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Insel Reichenau
Lloster in Mittelzell



Insel Reichenau
Rirche in Niederzell



Die Reichenau
wer die Reichenau betritt , wird vom Inselzauber gefan¬

gen. Was ist es, das die seltsam träumerische Stimmung der
Inseln bedingt) Das Abgeschnittensein vom festen Lande
durch ein gefährliches Element erregt Schauer der Einsam¬
keit und doch zugleich ein Gefühl der Geborgenheit. Hierher
dringt nicht leicht ein Verfolger, aber auch der Freund nicht.
Hier ist man fern von den Schätzen und dem Blendwerk der
Welt und benachbart der titanischen Flut, die kein mensch¬
licher Wille , vielleicht nur das Gebet bewegt. Auf den In¬
seln erhalten sich Pflanzen und Tiere, die anderswo verdrängt
oder mit anderen vermischt sind; das Uralte, Übriggeblie¬
bene findet sich hier der Unendlichkeit gegenüber, in die der
Blick vom Strande schweift. Die Reichenau zwar liegt dem
badischen Ufer so nah, daß sie im Iahre )S3S durch einen
Damm damit verbunden werden konnte; aber nach Norden
und Westen, wenn Dämmerung oder Nebel die Rüste ver¬
schleiern, gleitet die Seele auf dem Wasser ins Grenzenlose.

Die Abgeschiedenheit und das milde Rlima mögen den Apo¬
stel Pirmin , der um 723 in das südliche Schwaben kam, um
das Christentum in dem noch halb heidnischen Volk zu be¬
festigen, veranlaßt haben, die Insel zu einer Niederlassung zu
wählen, obwohl sie mit Unkraut und Gestrüpp überwuchert
war . Beim Herannahen des heiligen Mannes , erzählt die
Legende, verließ das Gewürm , das bisher einzig das Eiland
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bewohnt hatte, seine Schlupfwinkel und zog in Scharen über
das Wasser ab. Der damalige Reichsminister, Karl Martell,
der die Gewalt in Händen hatte, ließ sich bereitfinden, die
Insel und noch viel Land dazu, dem unternehmenden Siedler
für das Kloster, das er gründen wollte, zu schenken, und
fügte demselben noch das kostbare Recht der freien Abtswahl
hinzu. Zwar wurde Pirmin nach drei Jahren vertrieben;
aber das Urbarmachen des Bodens schritt fort , und sein
Werk stand bereits in Blüte , als nach etwa fünfzig Jahren
Rarl der Große mit seiner Gemahlin Hildegard das Rloster
besuchte und reich beschenkte, auch die freie Abtswahl be¬
stätigte und es ausdrücklich von der Gewalt des Bischofs von
Ronstanz befreite, in dessen Diözese es lag. Damals schenkte
er auch den großen Smaragd , der wohl nur deshalb noch
vorhanden ist, weil er, wie sich später herausftellte, von Glas
ist. Die Rlosterkirche, die dem Kaiser gezeigt wurde, war ein
einfacher Bau aus Holz, wie er Kolonisten wohl genügen
mochte; bald hernach führte Hatto I . eine steinerne auf, die
später umgebaut und erweitert wurde. Lin wundersames,
vorweltliches Inseltier liegt das Münster da, meerentstiegen,
von fremdartigem wuchs . Man sicht ihm an, daß es aus
einer Zeit stammt, wo die Religion Magie war , und man
spürt die magische Luft, die es aushaucht. Nicht weit davon
steht eine Linde, die aussieht, als sei sie das letzte Geschöpf
aus jenem Urwald , den Pirmin und seine Gefährten aus¬
rodeten, das sie vielleicht zum Andenken an ihre Arbeit da¬
ließen und wegen des Duftes seiner Blüten . Ihr Stamm ist
fast ebenso breit wie hoch, grau wie Felsen, voller Buckel,
Höhlen und Knollen, und man umwandelt sie wie einen Tem¬
pel. Friedlich gesellt sind der heidnische Baum und die christ¬
liche Basilika, ehrfürchtig und doch entfremdet angestaunt
von den Gästen der heutigen Tage. Das Innere der Kirche
mit den schweren Pfeilern und der flachen Decke wirkt so,
daß man begreift, wie mächtige Könige und unbändige Her¬
ren hier niederknieten und das Haupt beugten; sie wußten,



daß das Raunen und die Zeichen der Priester ihre Verdamm¬
nis hier und ewig dort erzeugen konnten. Die alten farbigen,
nur zum Teil kenntlichen Heiligen an der Mauer sind sehr
groß und über allem Menschlichen: ein junger, unbewegter
Lhristophorus und eine Madonna von göttlichem Liebreiz.

Das an das Münster sich anschließende Rloster, von dem
nur noch ein Flügel vorhanden ist, gewann bald solchen Ruf,
daß keine Mönche mehr ausgenommen wurden, die nicht von
hohem Adel waren , nicht einmal ritterbürtige . Die Schule
war Ln eine für künftige Klosterbrüder und in eine für solche
Rnaben geteilt, die ihre Erziehung hier erhielten. Die klö¬
sterliche Strenge wird nicht verhindert haben, daß die Ju¬
gend sich eines so köstlichen Tummelplatzes erfreute; sie be¬
hielten ihn in dankbarem Andenken. Um die wende des
s. Jahrhunderts sehnte sich der alte Egino , Bischof von
Verona, nach dem schwäbischen Paradiese zurück, wo er
Rlosterschüler und Mönch gewesen war , so daß er seine Würde
niederlegte, um aus der reichen Au sein Ende zu erwarten.
An der nordwestlichen Spitze der Insel siedelte er sich in einer
bescheidenen Zelle an. Dort mag er, wenn er abends dem
wind zuhörte, der die Pappeln bog und die schwarzen Wel¬
len an das Ufer jagte, oder den glucksenden Tönen im Schilf
oder den trauten Lebenslauten von drüben her, der frohen
und bitteren Rümpfe seiner Mannesjahre gedacht haben wie
einer blanken Rüstung , die man gern trug und gern ablegt,
um seine müden und wunden Glieder in kühle Luft zu tau¬
chen. Aus seiner Zelle wurde die zweitürmige Peter- und
paulskirche, in deren Apsis ein neuerdings aufgedecktes früh¬
mittelalterliches Wandgemälde mit der grellen Barockaus-
stattung kontrastiert.

Auch die Georgskirche an der .Ostspitze der Insel entstand
aus einer Einsiedelei; wenigstens berichtet die Überlieferung,
daß der gelehrte und staatsmännisch tüchtige Abt Hatto I .,
der zugleich Bischof von Basel war , sich nach Niederlegung
seiner würden dort eine Zelle gebaut habe, um sich in Frie-
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den auf die Ewigkeit vorzubereiten. Jetzt kann man auch in
Mittelzell über allzuviel Weltgetümmel nicht klagen; im Mit¬
telalter, wo das Rloster der Mittelpunkt künstlerischerund
wissenschaftlicher Tätigkeit war , Universität und Akademie,
war das anders. Ls fehlte nie an vornehmem Besuch, Rö-
nige, Fürsten und Herren wollten alle einmal die berühmte
Stätte gesehen haben, wenn nicht die Aufnahme oder der
Besuch von Söhnen sie herführte. Die Anwesenheit von
siebenhundert Brüdern , hundert Zöglingen der inneren und
Vierhundert der äußeren Schule muß viel Umtrieb mit sich
gebracht haben. Dazu kam der Verkehr, der mit einer aus¬
gedehnten Wirtschaft zusammenhing; einundzwanzig Ort¬
schaften der Umgegend steuerten Schafe, Brot , Gemüse, Räse,
Honig , Speck, Hanf und Garn , von den Besitzungen in
der Lombardei kamen wein , Öl, Obst, Weizenmehl, aus dem
Thurgau Rühe, aus Ulm Obst, Bier und Mehl . Auf der In¬
sel selbst wurden, wie noch heute, wein , Obst und Gemüse
gebaut ; auch davon waren die beiden äußersten Spitzen am
wenigsten berührt.

Sankt Georg mit seiner zweistöckigen Vorhalle und seinem
kurzen dicken Turm ist kleiner als das Münster und wirkt
schon dadurch noch altertümlicher. Die architektonischen Ver¬
hältnisse stellen sich so eigentümlich und zugleich so rein dar,
daß man sie beim Eintreten wie eine Musik empfindet, eine
fremdartige, urtümliche, sakramentale, wesentlich gehört da¬
zu die um -SZO aufgedeckte warmfarbige Bemalung der
wände des Mittelschiffs. Die Gemälde stellen die Wunder¬
taten Christi dar : Auferweckungen und Heilungen, die Stil¬
lung des Sturms und die Austreibung des Teufels. Aus ver¬
wischten Zügen erstehen vor uns die großen Taten Gottes,
wie die Bibel es nennt, monumental und dramatisch, so wie
die Rünstlermönche sie sahen, die sie glaubten.

Die drei Rirchen bezeugen die künstlerische Wirksamkeit des
Rlosters, das Wissen und Rönnen, das sich hier angesammelt
hatte. Zwei Namen leuchten aus der Menge hervor : Wala-



fried Strabo und Hermann der Lahme, walafried wurde als
neunjähriger Waisenknabe ausgenommen, obwohl er nicht
von Adel war , seiner Begabung wegen, die sich so früh schon
bemerkbar machte. Später wurde er Abt und des Klosters
größte Zier ; denn im ganzen Abendlande war keiner so ge¬
lehrt wie er und ebenso ausgezeichnet in den Künsten. Als
Kaiser Lothar die Kirche besuchte, wurde er mit Gesängen
begrüßt , die Walafried gedichtet und in Musik gesetzt hatte.
Allzufrüh starb er fünfundvierzigjährig in Frankreich, wo¬
hin er mit diplomatischen Aufträgen an Karl den Kahlen
gesandt worden war ; denn er gehörte zu jenen bedeutenden
Menschen, die sich jeder Aufgabe mit ganzer Seele widmen
und sie deshalb gut vollenden. In ihm, dem Armen, Schie¬
lenden, triumphierte der Götterglanz des Genies über die
Macht der Welt . Nach ihm war dem Kloster in Hermann
Tontractus noch einmal ein Licht beschieden, von dem es zeh¬
ren konnte. Er war der Sohn des Grafen Wolfrad von Ve-
ringen, von Kindheit an gelähmt ; hier wie bei Walafried
war ein körperliches Gebrechen gleichsam der Spalt , durch
den die geistige Kraft eindrang, um den Körper zu beherr¬
schen. Hermann Lontractus , der die Klosterschule von Sankt
Gallen besucht hatte, tat sich als Geschichtsschreiber, Sprach¬
kundiger, Astronom, Dichter und Musiker hervor, während
er Lehrer war , regierte als Abt der kunstsinnige Berno , der
namentlich für Musik Interesse und Begabung hatte und
mehrere Werke über Theorie und Lehrmethode dieser Kunst
verfaßt hat . Niemals wieder erhob sich das Kloster zu sol¬
cher Blüte und solchem Ruhm wie im 9. und z). Iahrhun-
dert zur Zeit Walafrieds und Hermanns . Zwar bemühten sich
später noch einige Abte um Wiederbelebung der gesunkenen
Kraft , und durch Kaiser Larl IV . wurden sie gefürstet; aber
die Wirksamkeit und der Reichtum schwanden immer mehr.

Abt Werner von Roseneck war so arm und verschuldet, daß
er daran dachte, die Reliquien des heiligen Markus , die Bi¬
schof Ratold von Verona im geheimen und mit viel Geld



vom Herzog von Venedig erworben hatte und die der Stolz
des Münsters waren , nach Venedig zu verkaufen. Der arme
Fürst, der ein „freundholder, lieber Herr" gewesen sein soll,
ritt täglich mittags und abends auf einem weißen Rößlein
nach Niederzell, wo ein Priester ihn um billigen Entgelt
in Rost genommen hatte. Früher hatte das Rloster dreihundert
adlige Vasallen; vier Erzherzoge, zehn Pfalzgrafen und
Markgrafen , siebenundzwanzig Grafen und achtundzwanzig
Freiherren und Ritter trugen Lehen von ihm, und es besaß
hundertfünfundzwanzig Ortschaften im Reich. Inzwischen
hatten sich die Städte zu Mittelpunkten der Rultur ent¬
wickelt, die verwilderten Mönche der Rloster zehrten ihren
Besitz auf, neue Schenkungen wurden ihnen nicht mehr zu¬
gewendet. Im zd. Jahrhundert glückte es dem Bischof von
Ronftanz, seine längst gehegte Absicht auf Einziehung der
Reichenau zu verwirklichen. Die schweizerischen Eidgenossen,
die Stadt Ronstanz, die beide die Macht des Bischofs eher
vermindert als vermehrt sehen wollten, die Mönche selbst hat¬
ten sich der Inkorporation des Rlosters lange widersetzt; end¬
lich aber gab Abt Marx von Rnörringen gegen das Ver¬
sprechen einer angemessenen Versorgung seiner Person nach.
So kam das Rloster zuerst an die Ronstanzer Bischöfe,
wurde zweihundert Jahre später gewaltsam geleert und zsor
förmlich säkularisiert.

Erde, Luft und Sonne und die unscheinbare Tätigkeit de¬
rer, die ihre Erzeugnisse pflegten, blieben sich während aller
umstürzenden Wechsel gleich. Die Rebe allerdings liefert nicht
mehr so reichliche Ernte wie einst, ertragreicher ist der Obst-
und Gemüsebau und der Fischfang. Die Inselbewohner sind
mit ihren alten Gewohnheiten wie mit ihrer alten Heimat
verbunden. Einige Familien können ihren Stammbaum bis
in das zz. Jahrhundert zurückverfolgen; seit dem ^ . Jahr¬
hundert hat sich das Amt eines Fleischermeisters vom Vater
auf den Sohn in einer und derselben Familie namens Roch
fortgeerbt. Die Inzucht scheint hier nicht verderblich gewirkt



zu haben ; es ist, als schirme die Natur diejenigen , die ihr treu
dienen . Vermutlich hätte kein bis in die Neuzeit fortblühen¬
des Bloster , kein Fürstenschloß die Reichenau so als Garten
des Friedens erhalten , wie die anspruchslose Arbeit ihrer Be¬
bauer.

Ls gehörte einst zu den schönen Vorrechten des Blofters,
daß auf der Reichenau keine Hinrichtung stattfinden durfte;
die armen Sünder wurden zum Vollzüge des Urteils nach
Allensbach gebracht und empfingen , ehe sie die Fähre be¬
stiegen , als letzte milde Gabe der Insel einen Becher voll
wein . Nicht das Schwert sollte hier walten , kein Blut hier
vergossen werden , die Au sollte ein geweihter Bezirk sein,
wo zur Verherrlichung Gottes gebetet und gearbeitet würde.
Neben der Wonne des Friedens und dem Segen der Natur
fühlt der Gast hier auch die Schwermut des Abschieds. Hier
sind wir allein mit Gott und der Natur und sinnen über den
letzten Geheimnissen . Auch die Erde , unser Stern , ist eine
Insel , alle leben wir an der Büste des unermeßlichen Welt¬
meers . Für uns alle kommt der Tag , der uns den letzten
Becher Wein reicht, bevor wir vom Ufer abstoßen , um nie¬
mals wiederzukehren.
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